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Über das Buch

Das ist die Innensicht einer Gesellschaft, die für viele
Menschen unverständlich ist. Im besten Falle gilt sie als
exotisch, im schlimmsten Falle als feindlich. Die westliche
Welt fühlt sich bedroht, heißt es. Doch China bedroht
niemanden. Die mit etwa 6000 Jahren älteste,
ununterbrochen fortbestehende Zivilisation folgt anderen
Regeln als etwa das jüngere christliche Abendland. Um
sich dessen bewusst zu werden, muss man sie auch
kennen. Behrens hat fast drei Jahrzehnte in China gelebt.
Er berichtet von seinen Erfahrungen, bringt unbekannte
Fakten und stellt erhellende Zusammenhänge her.

Über den Autor

Uwe Behrens, Jahrgang 1944, studierte an der Hochschule
für Verkehrswesen »Friedrich List« in Dresden, diplomierte
an der Wilhelm-Pieck-Universität in Rostock und war nach
dem Studium mit der Einführung des
Containertransportsystems bei der Deutschen Reichsbahn
der DDR beschäftigt. Von 1980 bis 1984 war er als DDR-
Vertreter bei Intercontainer in Basel und promovierte 1986
als Logistiker bei Deutrans-Transcontainer. Seine Tätigkeit
als Fachdirektor im Betrieb des Kombinates Deutrans,
Deutrans-Transcontainer, endete im Dezember 1989. Für
eine BRD-Spedition ging er 1990 nach China. 2000
übernahm er das Management des französisch-indischen



Joint Ventures Geodis India und pendelte zwischen China
und Indien. Von 2008 bis 2017 wirkte er als Berater eines
in Hongkong ansässigen Logistikunternehmens im Rahmen
der chinesisch-afrikanischen Wirtschaftskooperation, der
späteren Neuen Seidenstraße.
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Vorwort

Seit nunmehr vierzig Jahren findet das größte
Modernisierungsprojekt der Menschheitsgeschichte statt,
und ich konnte daran fast drei Jahrzehnte teilhaben, es
unmittelbar begleiten. Über meine Beobachtungen und
Erfahrungen will ich hier erstmals berichten. Seit 2017
lebe ich wieder in Deutschland, und ich habe seither
feststellen müssen, dass wenig Wissen über China existiert
und die Vorurteile groß sind, die über das volkreichste
Land der Welt kursieren. Das war mein Motiv, mich in der
vorliegenden Form mitzuteilen, Sachverhalte zu erklären,
Irrtümer zu korrigieren und Wissenslücken zu füllen. Denn
wie ich seit meiner Rückkehr aus Fernost als Konsument
hiesiger Medien erstaunt bemerkte, hatte sich die
Feststellung Alfred Polgars, jenes von den Nazis aus
Europa vertriebenen jüdischen Feuilletonisten, keineswegs
erledigt, obgleich sie inzwischen über hundert Jahre alt ist:
»Die Menschen glauben viel leichter eine Lüge, die sie
schon hundertmal gehört haben, als eine Wahrheit, die
ihnen völlig neu ist.«

Nun war ja nicht alles unwahr, was ich über China in den
Zeitungen las, im Rundfunk hörte oder im Fernsehen sah.



Doch es schien mir ziemlich oberflächlich und nicht eben
freundlich. Das Land mit seinen 1,4 Milliarden Menschen,
vor allem aber seine riesige Ökonomie, die ein wesentlicher
Faktor der Weltwirtschaft geworden ist, zeichnete man
vorwiegend stereotyp als Bedrohung. Das war zunächst nur
ein Eindruck, ein Gefühl. Inzwischen jedoch wurde der
Begriff auch offiziell in die Sprache der Politik eingeführt.
Auf dem virtuellen NATO-Gipfel Anfang Dezember 2020
erklärte der Generalsekretär des westlichen Militärpaktes,
dass zwar kein Mitgliedsland »unmittelbar« von China
bedroht werde, aber man sich stärker gegen Bedrohungen
aus China wappnen werde. »Es kommt uns näher, von der
Arktis bis nach Afrika«, zitierten die Medien Jens
Stoltenberg. »Wir müssen dies gemeinsam angehen,
sowohl als NATO-Verbündete als auch als Gemeinschaft
gleichgesinnter Länder.«

Natürlich ist die Angst »des Westens« durchaus
begründet. Es ist ihm mit der Volksrepublik China ein
ernstzunehmender Konkurrent erwachsen. Der vertritt
nicht nur mit wachsendem Selbstbewusstsein seine
nationalen Interessen und handelt also nicht anders als
etwa die USA, Großbritannien, Frankreich, Deutschland
und andere kapitalistische Staaten. Dieser Konkurrent
präsentiert aber auch noch einen anderen
Gesellschaftsentwurf. Dieser erweist sich angesichts der
vielen Krisen und Konflikte, für die der Kapitalismus
ursächlich ist, zunehmend als Alternative. Eine der ältesten
Zivilisationen und Hochkulturen der Welt sucht nach
Wegen in eine Zukunft, die diese Bezeichnung auch
verdient. Und dabei sind die Chinesen sehr erfolgreich.

Nun ist das, was sie machen, überhaupt kein Modell für
die Welt. Das stellen die Chinesen selbst energisch in



Abrede. Doch allein das Funktionieren ihrer Ordnung
beweist, dass der Kapitalismus – der sich doch selbst
einmal als Krönung und Ende der Geschichte bezeichnete –
eben nicht ohne vernünftige Alternative und das
Schlusskapitel der Menschheit sein muss. Denn darin
besteht heute weltweit Einigkeit: Wenn wir so weiter
wirtschaften wie bisher, geht die menschliche Zivilisation in
absehbarer Zeit zugrunde.

Das ist die eigentliche Bedrohung, vor der nicht nur »der
Westen« steht.

Dessen sogenanntes China-Bashing, das Kritisieren,
Verunglimpfen und Sanktionieren der Volksrepublik erfolgt
nach der Methode »Haltet den Dieb!«. Das heißt, ein
ertappter Halunke beschuldigt mit großem Geschrei einen
anderen als Halunken, um auf diese Weise von seinen
eigenen Vergehen abzulenken. Je erfolgreicher und
souveräner China auf der Weltbühne agiert, desto lauter
wird das Geschrei. Die Welt ist nicht genug. Inzwischen
weht die rote Fahne mit den fünf gelben Sternen sogar
schon auf dem Mond.

Diese gewaltigen Fortschritte in Wissenschaft und
Wirtschaft sind wohl kaum Resultat von Propaganda,
sondern Ergebnis angestrengter und kollektiver Arbeit.
Und diese geschieht geplant, nicht anarchisch. Sie wird
überlegt organisiert und konzentriert geführt. Anders als
etwa in den unter dem Banner des Westens versammelten
»Demokratien«.

»China teilt nicht unsere Werte«, monierte der bereits
zitierte NATO-Generalsekretär. Wenn zu diesen »Werten«
die Freiheit gehört, zur Durchsetzung nationaler Interessen
Kriege zu führen und Konflikte zu schüren, verhasste
Regimes zu stürzen und genehme zu installieren,



Naturressourcen hemmungslos auszubeuten, den
Regenwald abzuholzen und in Naturschutzgebieten nach Öl
zu bohren, die Meere zu vermüllen und Menschen aus ihrer
Heimat zu vertreiben – derzeit sind mehr als 65 Millionen
Menschen auf der Flucht –, dann natürlich hat Stoltenberg
Recht: Diese Werte teilt die Volksrepublik China ganz und
gar nicht.

Der chinesische Traum, und so nennen sie es selbst, ist
der Aufbau einer Gesellschaft mit bescheidenem
Wohlstand, die Schaffung eines reichen, starken,
demokratischen, zivilisierten und modernen Landes mit
einer zufriedenen Bevöl kerung. China setzt auf Harmonie
statt Hegenomie. Es betrachtet keinen Staat und kein Volk
als Feind.

Ich habe nicht Sinologie studiert, wohl aber das Leben in
China. Ich bin zwar promovierter Transportökonom, aber
habe nie wissenschaftlich gearbeitet und geforscht – ich
arbeitete zeitlebens als Logistik-Manager in Europa und in
Asien. Das ist mein Fundus. Ich urteile also über real
Erlebtes und halte es wie Goethes Faust: »Grau, teurer
Freund, ist alle Theorie, und grün des Lebens goldner
Baum.« Oder mit einem anderen großen Denker, der die
Praxis als Kriterium der Wahrheit benannte.

Und rigoros bin ich für die ganze Wahrheit, denn
bekanntlich sind halbe Wahrheiten mitunter ganze Lügen.

Bei der Erarbeitung des Buches waren mir meine chine ‐
sischen Freunde und der Verleger Frank Schumann außer ‐
ordentlich behilflich. Ich danke meinen chinesischen
Freunden und dem Verleger sowie und meiner Frau Wei
Lan, die mir die Augen und das Herz für ihre Heimat
geöffnet hat.



Uwe Behrens,
Wandlitz, im Januar 2021



Die größte Explosion persönlicher Freiheiten, die das
chinesische Volk in den letzten 4000 Jahren erlebt hat,
erfolgte in den letzten 40 Jahren. Vor 40 Jahren konnte sich
das chinesische Volk nicht aussuchen, wo es leben, was es
tragen, wo man arbeiten, was es studieren sollte. Es gab
null Touristen, die China verließen. Heute verlassen 134
Millionen Chinesen (das entspricht einem Drittel der US-
Bevölkerung) China frei. Dann kehren sie frei nach Hause
zurück. Anstatt Repressionen zu erleiden, erleben die
Chinesen eine große Befreiung in ihrem persönlichen
Dasein. Unabhängige Umfragen zeigen, dass in China 90
Prozent der Menschen ihrer Regierung vertrauen. In den
USA sind es nur 39 Prozent.

Im Gegensatz zur amerikanischen Politik, die von
kurzfristigen Wahlerwägungen getrieben wird, ist Chinas
Politik von sorgfältigen, langfristigen strategischen
Berechnungen bestimmt.

China lernt schnell aus seinen Fehlern.
Nach den ersten Fehlschritten in Wuhan war die

anschließende Reaktion der chinesischen Regierung auf
den COVID-19-Ausbruch eine der effektivsten aller
Regierungen der Welt.

Die WHO erklärte: »Angesichts eines bisher unbekannten
Virus hat China die vielleicht ehrgeizigste, agilste und



aggressivste Krankheitseindämmung in der Geschichte
eingeführt.«

Kishore Mahbubani, Professor für Public Policy
an der National University in Singapur, zuvor UNO-
Botschafter,
in: »Has China won?«, 2020



Auf nach China

Ende November 1989 rief mich der Direktor einer
bundesdeutschen Spedition an. Ich hatte bereits in den
vergangenen Jahren beruflich mit Militzer & Münch in Hof
zu tun gehabt. Jetzt, wo doch die Mauer gefallen sei, wäre
dies die Chance für einen flexiblen Manager, aus der Enge
des DDR-Außenhandels auszubrechen. Er sähe für mich
eine große Chance in China, aber auch für seine Spedition.
Schließlich hätte ich in den vergangenen Jahren
Eisenbahntransporte zwischen der Volksrepublik und der
DDR besorgt, da würde ich mich doch auskennen. Kurz und
gut, er schlage mir vor, in China für sein Unternehmen eine
Repräsentanz zu übernehmen.

Nun war mir klar, dass er dieses Angebot nicht selbstlos
unterbreitet hatte. Er wollte sich meine Verbindungen und
meine Erfahrungen nutzbar machen. Auf der anderen Seite
stellte er natürlich in Rechnung, dass auch ich mir
Gedanken machte über die Zukunft meines Betriebes und
des Landes, für das ich arbeitete. Denn nachdem die
Grenze offen war, stand seine Zukunft nicht mehr in den



Sternen. Als Ökonom war ich mit den Gesetzen des
Marktes hinlänglich vertraut, ich konnte mir ausrechnen,
was nun passieren würde.

Ich zögerte dennoch.
Beim zweiten Anruf machte er es dringlich, dadurch war

ich in einer taktisch günstigeren Situation. Sein
Unternehmen habe bereits ein Büro in Peking, doch der
Repräsentant wolle so schnell wie möglich nach Hause. Die
Unruhen im Frühsommer hätten bei ihm bleibende Spuren
hinterlassen. Er habe gesehen, wie randalierende
Studenten  Soldaten massakriert hätten, dort auf dem Platz
des Himmlischen  Friedens und in den Straßen der
Innenstadt. Das wäre für den ruhigen Schweizer zuviel
Aufregung gewesen. Er habe fristgerecht gekündigt, im
April 1990 werde er das kommunistische China verlassen.

»Sie haben doch keine Angst vor den Kommunisten?«,
erkundigte er sich. »Sie sind doch bestimmt selber einer.«

Eigentlich hatte ich mich bereits durchgerungen, den Job
anzunehmen. Doch nach dieser abwertend gemeinten
Ansage musste ich ablehnen.

Als sei alles in trocknen Tüchern, rief am Montag seine
Sekretärin bei mir an. Schöne Grüße vom Chef, er habe das
nicht so gemeint und würde sich freuen, mich zum
Gespräch im westdeutschen Headoffice zu begrüßen. Mein
Flieger gehe am Mittwoch, das Ticket sei in Tegel
hinterlegt, Flug und Hotel seien bereits bezahlt.

Ich ließ mich überrumpeln.
Für den Kommunisten entschuldige er sich, sagte der

Direktor, und schmeichelte mir. Ich hätte schließlich
herausragende Erfahrungen als Spediteur und
kommerzieller Eisenbahner, nur das zähle. Gute Leute
würden überall gebraucht.



Wie ich später erfuhr, hatte er bereits mit sieben seiner
Landsleute gesprochen, die alle abgesagt hatten. Ich war
der achte und letzte Kandidat, da musste er sich krumm
machen.

Am 1. März 1990 schon sollte ich fliegen.
Ich sagte zu und kündigte in meinem DDR-Betrieb, wo

ich, keineswegs überraschend, Hausverbot erhielt. Wäre
ich an der Stelle des Generaldirektors gewesen, hätte ich
vermutlich ebenso gehandelt. Dadurch aber hatte ich Zeit
gewonnen, mich auf China vorzubereiten.

Was wusste ich über China?
Dass Mao die Kulturrevolution angezettelt hatte, die Sow ‐

jetunion und die DDR nicht gerade gute Beziehungen mit
der Volksrepublik unterhielten, Peking enge Kontakte mit
den USA aufbaute, dass der DDR-Außenhandel billig
Textilien importierte, unter anderen Herrenunterhosen, die
für DDR- Ärsche viel zu eng waren.

Ich versuchte mir auch zu erklären, warum China ein so
schlechtes Ansehen in der Welt besaß. Das hing nicht allein
mit dem 4. Juni 1989 zusammen. Schon vor diesem Datum
hatte »der Westen« wenig nur mit »Rotchina« am Hut. Lag
es allein am Antikommunismus, am tradierten Rassismus,
der sich nicht nur vor der roten, sondern auch vor der
»gelben Gefahr« fürchtete? War daran die christlich-
abendländische Kultur Schuld? Die hatte ja auch die Kultur
Nordamerikas und Australiens geprägt, und sie unterschied
sich fundamental von der weitaus älteren chinesischen
Kultur. China schaute auf über fünftausend Jahre
zusammenhängende Zivilisationsgeschichte zurück und
hatte die Menschheit mit einer Vielzahl von Entdeckungen
und Erfindungen vorangebracht. Doch das zählte alles
offenbar wenig aus »westlicher« Sicht, Europa war



Maßstab und Nabel der Welt.
In den Monaten vor meiner Abreise ins Reich der Mitte

frischte ich mein Schulenglisch auf und traf mich mit
Mitarbeitern meines künftigen Arbeitgebers, die für China
zuständig waren. Sie arbeiteten in verschiedenen
Speditionsniederlassungen in der Bundesrepublik und in
der Schweiz und betrachteten mich als Exoten. Ich sah
ihnen an, was sie über mich dachten: Aha, aus dem Osten.
Geht freiwillig nach China, wo Menschen von den
Kommunisten auf der Straße erschossen werden. Der muss
es ja nötig haben … Naja, lange wird der’s auch nicht
machen.

Die ansonsten sehr höflichen Speditionsmitarbeiter
gaben mir jede Chance, nichts von dem zu erfahren, was
ich eventuell für meinen Job in China gebrauchen könnte.
Sie behielten ihr Wissen für sich und gaben es nicht her.
Das war eine ganz neue Erfahrung.

Der Flug wurde auf Ende März verschoben. Direktflüge
von Berlin nach Peking gab es noch nicht. Ich flog nach  ‐
London, von dort nach Hongkong und weiter in die
chinesische Hauptstadt. Nach 34 Stunden traf ich dort ein.
Grau war mein Gemüt, grau mein Gesicht, grau die Luft.
Der Schweizer, der mich vom Flugplatz abholen sollte, war
nicht erschienen, er hatte aber jemanden geschickt, der in
der winzigen Empfangshalle, kaum größer als die in Tegel,
ein Schild mit meinem Namen reckte. Er steuerte ein
Shuttle des Hotels, in das er mich brachte.

Die Fahrt war der erste Kulturschock. Die zweispurige
Straße mit breiten, staubigen Randstreifen teilten sich die
Autos mit Radfahrern und Lastkarren. Sie wurde gesäumt
von blattlosen, grauen Bäumen. Der Taxifahrer quälte den
alten Toyota im vierten Gang im Schritttempo. In mir



wuchs das Gefühl, eine falsche Entscheidung getroffen zu
haben. Umkehren, sagte ich mir. Nach schier unendlich
langer Fahrt erreichten wir die Stadt. Mein Gefühl
verdichtete sich. Im Hotel empfing mich der überaus
höfliche Direktor, ein Manager aus Hongkong. Er zeigte mir
mein Apartment und lud mich zu meinem ersten wirklich
chinesischen Essen ein. Das versöhnte mich ein wenig, das
Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung begann
zu schwinden, aber es blieb.

Mein Vorgänger begrüßte mich mit der rhetorischen
Frage: »Wie gefällt Ihnen Peking?«

Ich winkte ab. »Ich fliege wieder zurück. Alles grau hier –
ich liebe die Natur. Außer dem Hoteldirektor spricht
niemand Englisch, ich verstehe kein Wort Chinesisch …«

Der Schweizer nickte verständnisvoll. Mir war jetzt klar,
weshalb er vorzeitig und das schon nach einem Jahr seine
Zelte hier abbrach.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Büro.«
Es befand sich in einem einzigen Geschäftshaus für

ausländische Firmenvertreter. Es handelte sich um ein
ehemaliges Hotel. Der Fußbodenbelag, vormals gewiss
sehr schön, war ausgeblichen und wies zahllose
Brandflecken von ausgetretenen Zigaretten auf. An
manchen Stellen lösten sich die Blumentapeten von den
Wänden, in den Ecken warteten Spucknäpfe auf ihre
Benutzung.

Alles sehr anheimelnd und einladend.
Das Büro, ein Apartment mit Bad, entsprach ganz dem

Charakter des Hauses. Das Bad selbst war, bis auf die
Dusche, zugestellt mit nicht mehr brauchbaren
Hotelmöbeln. Und unter der Brause stand eine Chinesin.
Der Schweizer erklärte mir, dass dies die Sekretärin sei, sie



habe in ihrer Wohnung, wie die meisten Chinesen, kein
Bad. Und oft auch kein warmes Wasser.

Frisch geduscht, mit einem Strahlen im Gesicht,
begrüßte mich meine künftige Mitarbeiterin, Frau Shen, in
einem besseren Englisch, als ich es sprach. Der zweiter
Mitarbeiter, Herr Yin, traf wenig später mit dem Fahrrad
ein. Ein junger aufgeschlossener Mann, voller Tatendrang
und mit dem Willen, die Welt zu erobern, wie ich schon
bald merkte.

Nun hatte ich vier Wochen Zeit, von meinem Vorgänger
und meinen beiden Mitarbeitern zu lernen, wie »das China ‐
geschäft« für eine deutsche Speditionsfirma in einer
lokalen Repräsentanz so lief. Vieles war nicht neu für mich.
Ich wusste, dass eine Repräsentanz kommerziell selbst
nicht tätig werden durfte, sie agierte als Liaison-
Vertretung, d.h. sie bahnte Verträge an. Unser Partner war
das zentrale Büro der staatliche Spedition der VR China.
Diese Institution war sehr darauf bedacht, dass wir
keinerlei direkte Kontakte zu chinesischen
Industriebetrieben aufnahmen, nicht einmal fürs
Marketing. Natürlich durften wir auch nicht mit lokalen
Niederlassungen der Speditionsorganisation kooperieren.
Bei Verstößen, so hieß es warnend, würde die
Repräsentanz geschlossen werden.

Die wöchentliche Arbeitszeit erstreckte sich über sechs
Tage, aber meine zwei Mitarbeiter würden nur fünf Tage
anwesend sein, da sie jeweils samstags politisch geschult
würden, erklärten sie mir.

Das also war der Rahmen, in welchem ich mich künftig
bewegen sollte.

Mein erster Besuch galt unserem Partner Sinotrans, der
Gastgeber-Organisation: gesonderter Zugang zu



Verhandlungsräumen, diese schlicht, ein Tisch, sechs
Stühle. Auf dem Tisch chinesische Teetassen mit
Untersetzer und Deckel, eine große Thermosflasche mit
heißem Wasser.

»Nihao.« Ein älterer Herr und ein jüngerer sowie eine
junge Dame mit wunderschönen langen schwarzen Haaren
begrüßten mich. »Sie kommen aus der DDR, haben bei
Deutrans gearbeitet?«

Ich nickte.
»Oh, wir kennen einen Herren, der war vor zwei Jahren

hier. Er hat für den DDR-Außenhandel die
Textilverladungen mit uns organisiert.«

»Ja, ich weiß, das war mein Direktor«, antwortete ich.
»Gut«, lächelte der Alte. »Dann sind wir auch Freunde.

Alte Freunde: lăo péngyou.«
Ich wunderte mich. Das ging aber schnell und leicht,

dachte ich erfreut …
Mein Vorgänger stellte später klar: Der ältere Herr sei

der Parteisekretär gewesen, der spräche kaum Englisch.
Das war mir nicht entgangen. Der jüngere sei so etwas wie
ein Schriftführer und Frau Zhang die Fachfrau. Nach dem
Treffen mit mir würden alle drei einen Bericht schreiben,
vor allem da rüber, wie ich aufgetreten sei. Da ich aus dem
Osten komme, sozusagen aus dem gleichen Stall, also ein
alter Freund sei, dürfte das höchst unproblematisch sein.

Ich nickte. Natürlich, bei Deutrans war es ähnlich, wir
unterschieden auch zwischen SW und NSW, dem
sozialistischen und dem nichtsozialistischen
Wirtschaftsgebiet. Die Kollegen aus unserer Welt
behandelten wir auch anders, das waren welche von uns.
Die anderen waren die anderen.

Und genau das war der Vorteil, den sich mein neuer Chef



mit mir eingekauft hatte: In seiner Vorstellung war ich
einer »von denen«. Damit hatte er gegenüber den
konkurrierenden Speditionsfirmen aus der BRD die Nase
vorn.

Ich war folglich auch mit den Gepflogenheiten vertraut,
die glichen den mir bekannten: An Treffen mit Vertretern
aus westlichen Ländern nahmen stets zwei Personen teil,  ‐
Geschenke anzunehmen war verboten, interne
Informationen wurden nicht ausgeplaudert, danach wurde
ein schriftlicher Bericht gefertigt.

Über den Schweizer wurde geschrieben, weshalb er
meinte, mich darauf hinweisen zu müssen, dass auch über
mich dreifach berichtet werden würde. Da irrte er. Ich war
ein »alter Freund aus einem Bruderland«. Da waren solche
Regeln verabschiedet. Ich grinste innerlich.

So gewann ich schnell wirkliche Freunde, mit denen ich
Möglichkeiten der Erweiterung unserer
Geschäftsbeziehungen und neue Transportvarianten
erörtern konnte.

Zur Festigung der Beziehungen konnte ich selbst
Einladungen zu Arbeitsessen aussprechen, die auch ohne
Pro bleme angenommen werden durften. Allerdings machte
ich dabei einen Fehler. Ich überließ meinen Freunden von
Sinotrans die Wahl des Menüs. Damals war für die meisten
Chinesen ein Essen in einem Sterne-Hotel ein großes
Erlebnis, deshalb bestellten sie immer das, was für sie
etwas Besonderes war. Ich musste natürlich auch davon
essen. Ihre Delikatesse waren Seegurken – gekocht,
gedünstet, gebraten. Ich habe nach dieser Phase nie wieder
diese fetten, Würmern nicht unähnlichen Seewalzen
verzehrt.

Frau Shen und Herr Yin mussten jeden Samstag zur



politischen Schulung. Auch das war mir vertraut. Wir
kannten das FDJ-Studienjahr, als SED-Mitglieder das
Parteilehrjahr, und die parteilosen Gewerkschaftsmitglieder
besuchten die Schulen der sozialistischen Arbeit. Ich
konnte also verstehen, womit sich meine beiden
Mitarbeiter am Wochenende beschäftigten und half ihnen
dabei, den Marxismus zu verstehen. Auch bei
tagespolitischen Fragen konnte ich ihnen sachdienliche
Hinweise geben. Gelernt war eben gelernt.

Ein wichtiges Thema für sie war der Untergang der DDR
und die sich anbahnende Übernahme durch die
Bundesrepublik, überhaupt: Warum musste der Sozialismus
in Europa krachen gehen? Vor allem Herr Yin war daran
interessiert. Er war, wie schon erwähnt, ein sehr
ehrgeiziger und damit für diese Zeit sehr typischer
Chinese. Er war begierig zu  lernen und sprach ein
perfektes Englisch mit US-amerikanischen Akzent, obwohl
er das nur an der Universität gelernt hatte. Yin war offen
für alle transporttechnischen und ökonomischen Fragen.
Meine Fachbücher für Eisenbahntransporte und
Seeschifffahrt arbeitete er abends, nach zehn bis zwölf
Arbeitsstunden durch und löcherte mich anderntags mit
tausenden Fragen. Ich war begeistert. So etwas hatte ich in
meinem bisherigen Berufsleben noch nie erlebt und hier in
China auch nicht erwartet. In den westdeutschen
Niederlassungen hatte man mich gewarnt: Die Chinesen
sind faul, sie brauchen den Druck und die Anleitung von
uns Europäern. Von wegen.

Nach wenigen Wochen schon war Herr Yin ein wichtiger
Partner für mich, der kreativ Wege fand, die bestehenden
Limitierungen für Repräsentanzen legal zu umgehen.

Der Slogan »Baue eine auf das Lernen orientierte


